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	Kapitel 1: Die Festung erinnert sich

	

	Die Tore waren drei Jahre lang nicht geöffnet worden.

	Valdara wusste das, weil die eisernen Scharniere kreischten, als sie sie durchdrückte – ein Geräusch, das weniger Protest als vielmehr Erkenntnis klang, das lange Stöhnen des Metalls, das am Rande der Geduld gewartet hatte. Die Ketten waren an zwei Stellen durchgerostet. Der Steinbogen über ihr war dick mit Flechten und den skelettartigen Überresten des letztjährigen Weinlaubs bewachsen, braun und spröde, nun im frühen Griff des bevorstehenden, harten Winters. Der Himmel über ihr hatte die Farbe flachgepresster Asche, die Art von Himmel, die Schnee nicht so sehr versprach, sondern ihn geradezu verkündete, und der Wind vom nördlichen Bergrücken hatte Zähne.

	Sie blieb einen Moment im Tor stehen und ließ die Festung sie ansehen.

	Es war eine alte Gewohnheit, die sie von ihrer Großmutter gelernt hatte – man betritt Ashfen Hold nicht, als ob es einem Eintritt schulde. Man stellt sich vor. Man lässt den Stein entscheiden. Ihre Großmutter hatte dies mit jener besonderen Mischung aus trockenem Humor und absolutem Ernst gesagt, die alles kennzeichnete, was Orindra von Ashfen sagte, und Valdara hatte es jahrelang, nachdem sie die nördlichen Gebiete verlassen hatte, als die exzentrische Pose einer alten Frau abgetan, die zu lange allein mit ihrem Kuscheltier und ihren Erinnerungen gelebt hatte. Die letzten zwei Jahre hatte sie stillschweigend verstanden, dass es gar keine Pose war.

	Die Festung blickte sie an.

	Dann veränderte sich etwas in den Wänden – genauer hätte sie es nicht beschreiben können, denn es war kein Geräusch, keine Empfindung und nicht wirklich Wärme, obwohl Wärme das treffendste Wort war, das ihr einfiel. Wie eine beantwortete Frage. Wie ein Atemzug, der nach Jahren des Anhaltens endlich ausgeatmet wird.

	Im Fenster des Torhauses brannte ein Feuer.

	Im Torhaus war niemand. Sie war allein gekommen, absichtlich, auf einem Pferd, das sie in der Siedlung drei Meilen südlich untergebracht hatte, weil sie nicht mit einem Gefolge die Zufahrtsstraße entlangreiten wollte. Sieben Jahre lang hatte sie sich nicht angekündigt, und diese Last lastete schwer auf ihr. Das Feuer brannte trotzdem, und es leuchtete golden statt orange. Sein Licht erhellte den frostbedeckten Hof und tauchte das Eis in Bernstein. Sie betrachtete es lange, und das beklemmende Gefühl in ihrer Brust, das sie seit dem Überqueren der nördlichen Grenzmarkierungen vor drei Tagen bedrückt hatte, lockerte sich ein wenig.

	„In Ordnung“, sagte sie leise. Zur Festung, zu sich selbst oder zu der Version ihrer selbst, die sie vor ihrer Abreise gewesen war. Sie war sich nicht sicher, ob der Unterschied überhaupt eine Rolle spielte. „Ich bin hier.“

	Sie führte ihr Rudel – noch kein Wolfsrudel, sondern nur den Reisegepäck, den sie aus dem Exil auf dem Rücken mitgebracht hatte – durch das Tor und über den Hof zu den Haupttüren.

	Sie waren schon geöffnet, bevor sie sie berührte.

	Die Frau, die die Innentreppe herunterkam, bewegte sich so, wie man sich bewegt, wenn man so lange auf etwas gewartet hat, dass man es schon nicht mehr erwartet, und dann ist es doch da – mit unterdrückter Dringlichkeit, einem bedächtigen Schritt, der die Erleichterung verbergen sollte, die sich anbahnte. Sie war vielleicht vierzig, breitschultrig, mit dunklem, grau durchzogenem Haar, das zu einem praktischen Zopf zusammengebunden war, wie man ihn von jemandem kennt, der mit den Händen arbeitete. Ihre Augen hatten die Farbe von tiefem Wasser und musterten Valdara direkt mit einer prüfenden Stimme, die nicht unfreundlich, aber absolut gründlich war.

	„Fiala“, sagte Valdara.

	„Meine Dame.“ Die Stimme der Frau war ruhig. Ihre vor der Brust verschränkten Hände hingegen nicht. „Drei Jahre, vier Monate und einige Tage.“

	"Seit dem Tod meiner Großmutter."

	„Ich habe alle meine Kontakte kontaktiert und versuche, dich zu finden.“ Fialas Kinn hob sich leicht. „Der letzte Brief, auf den ich eine Antwort erhielt, kam von einem Handelsposten in den östlichen Gebieten. Ein Mitarbeiter dort schrieb, du seist vor sechs Monaten durchgezogen und hättest keine weiteren Anweisungen hinterlassen.“

	„Ich hatte mich noch nicht entschieden, wohin ich gehen sollte.“ Valdara blickte sich in der Eingangshalle um. Der Steinboden war sauber gefegt. Die Fackeln in den Wandleuchtern brannten frisch. Die Luft roch nach Holzrauch und altem Stein und etwas darunter – die spezifische mineralische Schwere tiefer Kälte, der Geruch eines Gebäudes, das lange genug gestanden hatte, um sein eigenes Klima zu entwickeln. „Du hast es gut gepflegt.“

	„Ja. Mit den Ressourcen des Frachtraums, soweit sie noch vorhanden sind, und meinen eigenen.“ Fialas Ton war sachlich, nicht anklagend. Sie berichtete lediglich. „Der Nordflügel ist abgeriegelt – das Dach wurde im Winter vor zwei Jahren beschädigt, und ich hatte keine Arbeitskräfte für die Reparatur. Das Archiv ist unversehrt. Die Kompaktkammer ist unversehrt. Die drei Gästezimmer im oberen Südkorridor sind bewohnbar.“ Eine kurze Pause. „Ich wusste nicht, wie viele ich vorbereiten sollte.“

	„Einer genügt.“ Valdara sah Fiala an. „Ich bin allein gekommen.“

	Etwas veränderte sich in Fialas Gesichtsausdruck – nicht direkt Überraschung, eher eine Anpassung. „Das wird sich ändern“, sagte sie.

	„Wahrscheinlich.“ Valdara stellte ihren Reiserucksack am Fuß der Treppe ab. „Bevor es so weit ist, möchte ich verstehen, was ich geerbt habe. Zuerst das Archiv, denke ich. Dann die Kompaktkammer.“ Sie hielt inne. „War sie – hatte sie Zeit zu wissen, dass sie im Sterben lag? War jemand bei ihr?“

	Die Frage kostete sie mehr, als sie erwartet hatte. Sie spürte es in den Muskeln ihres Halses.

	Fialas Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Sie wusste es schon seit Monaten. Sie war bis kurz vor Schluss klar im Kopf. Ich war bei ihr, und der alte Taboris aus dem Gerichtsarchiv – er tauchte in den letzten Wochen auf. Sie war nicht allein.“ Eine Pause. „Sie hat nach Ihnen gefragt. Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich es versucht habe.“

	„Ich weiß.“ Valdara wusste, dass Fiala es versucht hatte. Sie hatte zwei der Briefe in der Zeit erhalten, in der sie alles, was sie zurück in den Norden ziehen könnte, am entschiedensten vermieden hatte, und sie hatte sie nicht beantwortet. Sie hatte sich eingeredet, die Gründe dafür seien rein praktischer Natur, wusste aber insgeheim, dass dem nicht so war. „Sie war wütend auf mich.“

	„Nein.“ Fiala sagte es schlicht und ohne Umschweife. „Sie war nicht wütend auf dich. Es tat ihr leid. Das sind zwei verschiedene Dinge.“

	Valdara antwortete nicht. Sie nahm ihren Rucksack und ging die Treppe hinauf.

	Das Archiv befand sich im zweiten Stock des Südflügels, hinter einer Tür, die nur durch Berührung eines bestimmten Steins in der angrenzenden Wand geöffnet werden konnte – ein Detail, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte: Ihre kleine Hand lag in der größeren ihrer Großmutter und wurde zum richtigen Punkt geführt. Der Stein erinnerte sich an sie. Die Tür schwang mit derselben unaufgeregten Gewissheit auf wie alles andere in diesem Gebäude, und sie stand im Eingang eines Raumes, den sie seit neun Jahren nicht mehr gesehen hatte, und ließ die Atmosphäre auf sich wirken.

	An drei Wänden reichten die Regale vom Boden bis zur Decke. An der vierten Wand öffnete sich ein Fenster nach Norden über den Bergrücken, der derzeit in das Grauweiß des fast gefallenen Schnees getaucht war. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, gezeichnet von jahrzehntelanger Benutzung. Kerzen in eisernen Haltern brannten bereits – sie vermutete, dass sie seit dem Öffnen des Tores gebrannt hatten. Das kleine Feuer in diesem Raum brannte schwächer und gleichmäßiger als das im Torhaus, eine bläuliche Flamme in einer kleinen eisernen Feuerschale in der Ecke, die, so ihre Großmutter, seit vierhundert Jahren ununterbrochen brannte.

	Valdara setzte sich an den Tisch und betrachtete die Regale.

	Die neueren Registerbücher trugen die Handschrift ihrer Großmutter, die Tinte dunkel und entschlossen, dieselbe Schrift, die auch auf den Briefen stand, die Valdara erhalten, aber nicht beantwortet hatte. Sie griff nach dem aktuellsten Register und schlug es bei dem letzten Eintrag auf.

	Der Kompaktwagen wartet.Das hatte ihre Großmutter geschrieben. Das Datum war drei Wochen vor ihrem Tod.Es hat länger Geduld bewiesen, als es hätte haben sollen. Die Expansion von Corrath schreitet schneller voran, als dem Gericht bekannt ist – ich habe drei Briefe der Siedlungswächter erhalten, auf die das Gericht von Dúnvrath noch nicht reagiert hat. Sollte die Festung unbesetzt bleiben, wenn die östliche Herausforderung kommt, gibt es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt.

	Valdara wird zurückkehren, sobald sie bereit ist. Sie wird bereit sein, wenn sie wieder ganz ist. Ich hoffe nur, der Zeitpunkt ist nicht allzu ungünstig.

	Valdara las es zweimal. Die vertraute, trockene Wärme der Stimme ihrer Großmutter drang mit solcher Präzision durch die Tinte, dass es ihr in der Brust schmerzte – genau diese Eigenschaft, diese Weigerung, irgendetwas dramatisch darzustellen, während man gleichzeitig alles absolut ernst nahm.

	Sie wandte sich dem Eingang davor zu. Und dem davor. Sie las eine Stunde lang, während die blaue Flamme in der Ecke gleichmäßig brannte und das Fenster von Grau in das blasse Zinnfarben wechselte, das dem Schneefall vorausging. Als sie schließlich Fialas Schritte auf der Treppe hörte, die nach Brühe und Brot rochen, hatte sie ein klareres Bild als bei ihrer Ankunft.

	Das Bild war nicht angenehm.

	Das Corrath-Dominion drängte seit sieben Jahren gegen die Nordgrenze. Drei Siedlungen waren bereits untergegangen – aufgelöst durch Anfechtungen der Vertragsauflösung, denen das Gericht von Dúnvrath nicht erfolgreich entgegentreten konnte, da ihnen das Ashfen-Siegel für ihre Rechtsstellung fehlte. Ihre Großmutter hatte dem Rudelführer darüber geschrieben. Sie hatte dem Hofarchivar geschrieben. Sie hatte – und hier verharrte Valdaras Blick lange auf der Seite – Brennach selbst geschrieben, in den zwei Jahren zwischen dem Tod des alten Rudelführers und ihrem eigenen.

	Die Briefe lagen im Archiv. Sie waren mit der gleichen Sorgfalt und Genauigkeit abgelegt, mit der ihre Großmutter alles erledigte. Valdara las einen davon im Stehen, was ihr angemessen erschien, denn sich hinzusetzen, wäre ein Zugeständnis gewesen, das sie nicht bereit war zu machen.

	Ich schreibe nicht, um das, was meiner Enkelin angetan wurde, erneut aufzurollen.Ihre Großmutter hatte ihm geschrieben.Was geschehen ist, ist geschehen, und trotz allem ist sie zu einer außergewöhnlichen Person geworden, was ich jedoch ihrem Charakter und nicht Ihrem Verdienst zuschreibe. Ich schreibe Ihnen, weil der Vertrag verlangt, was er verlangt, und der Tag mag schneller kommen, als wir beide erwarten, an dem Sie sie gefunden und ihre Rückkehr ermöglicht haben müssen. Ich sage Ihnen dies jetzt, damit Sie sich, wenn es soweit ist, nicht auf Unwissenheit berufen können. – Orindra von Ashfen.

	Seine Antwort war nicht im Archiv. Sie sah zweimal nach.

	Sie stand am Fenster und beobachtete, wie der erste Schnee über den nördlichen Bergrücken zu fallen begann, sanft und unausweichlich, und spürte, wie sich die Stille um sie legte, wie etwas, das drei Jahre lang den Atem angehalten hatte und nun endlich zur Ruhe kommen konnte.

	Sie war auch nicht hier, um das Geschehene erneut zu verhandeln.

	Sie war hier, weil ihre Großmutter sie darum gebeten hatte, und zwar auf die Art, wie ihre Großmutter Dinge bat – indem sie die Information genau dort hinterließ, wo sie sie finden würde, und dann starb, bevor man mit ihr diskutieren konnte.

	Die kleine Kammer befand sich unterhalb des Hauptgeschosses und war über ein schmales Treppenhaus erreichbar, das vom Archiv abging. Valdara ging allein hinunter, nachdem Fiala das Kerzentablett genommen und ohne Aufforderung gegangen war. Das war eine der Eigenschaften Fialas, die sie bereits als beständig erkannt hatte. Die Frau konnte einen Raum so erfassen, wie es Menschen gelernt hatten, die jahrzehntelang einem Ort gedient hatten – nicht durch Unterwürfigkeit, sondern durch Feingefühl.

	Das kleine Zimmer war nicht groß. Tatsächlich war es kaum größer als das kleine Arbeitszimmer, das sie in ihren Jahren in den östlichen Gebieten besessen hatte, doch es wirkte geräumiger durch die Decke – ein Steingewölbe im alten Stil – und durch den Tisch in seiner Mitte, der uralt war. Das Holz war schwarz vor Alter, und seine Maserung ähnelte eher Stein als Holz. In seiner Mitte, unter einer unverschlossenen Glasvitrine, lag ein Dokument, das auf den ersten Blick wie ein historisches Bibliotheksstück aussah.

	Es handelte sich nicht um historisches Interesse, sondern um geltendes Recht.

	Sie öffnete den Koffer nicht. Nicht heute Abend. Sie hatte die Aufzeichnungen ihrer Großmutter darüber gelesen und verstand, dass der Pakt die formelle Aktivierung beider Siegel erforderte, bevor er rechtlich ausgelegt werden konnte. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Sobald sie ihre Hand auf den Tisch des Paktes legte, würde es die Festung wissen. Der Pakt würde es wissen. Welcher Teil des uralten Blutlinienabkommens auch immer auf einer Ebene jenseits von Papier und Tinte wirkte, würde ihre Anwesenheit registrieren und sie entsprechend zählen.

	Sie stand am Tisch und betrachtete das Dokument durch das Glas.

	Der Gründungsvertrag der nördlichen Gebiete, vor vierhundert Jahren verfasst, in der Zeit, bevor sich die Linien der Dúnvrath und Ashfen in eigenständige Rudel aufspalteten. Zwei Blutlinien, ein Dokument, ein Vertrag, der nie aufgelöst wurde, da keine der beiden Parteien ihn je formell widerrufen hatte. Die Ashfen-Linie war verstummt. Doch sie waren nicht verschwunden.

	Sie war die Letzte von ihnen. Großmutter und nun sie.

	„In Ordnung“, sagte sie erneut. Immer noch zum Haus, oder zu sich selbst, oder zu der Großmutter, die all dies mit der Geduld einer Person arrangiert hatte, die ein überaus klares Gespür dafür hatte, was geschehen musste, und ebenso klares Bewusstsein, dass sie es nicht mehr erleben würde. „Sag mir, was ich wissen muss.“

	Das Feuer im kleinen Wandbecken in der Ecke – in diesem Raum golden, nicht blau – pulsierte einmal warm und leise, wie ein Herzschlag.

	Sie setzte sich an den schwarzen Tisch und begann zu lesen.

	Drei Stunden später las sie immer noch, als sie Geräusche aus dem äußeren Hof hörte – das Klappern von Hufen auf gefrorenem Stein, mehrere Pferde und das leise Stimmengewirr. Sie blickte nicht sofort auf. Sie beendete den Absatz, den sie las, legte den Finger auf die Stelle und ging dann zu dem schmalen Fenster, das auf den östlichen Zugang des Hofes hinunterging.

	Fackeln. Sechs Reiter, eine so geringe Zahl, dass sie wie eine bewusste Untertreibung wirkte. Das Führungspferd war dunkel und groß, und sein Reiter saß darauf, wie ein Mann auf einem Pferd sitzt, das er seit Jahren reitet – selbstverständlich, mit der Gelassenheit langjähriger Vertrautheit, der typischen Aufrechtheit eines Mannes, der es gewohnt ist, beobachtet zu werden und der Kälte keinen Millimeter nachgeben will.

	Sie kannte die Linie seiner Schultern, bevor sie sein Gesicht sehen konnte.

	Ihr Körper wusste es, noch bevor ihr Verstand den Gedanken zu Ende gedacht hatte – eine Erkenntnis, die sie wie ein durchgezogener Draht durchfuhr, schnell, unwillkürlich und zutiefst, ganz besonders unerwünscht. Ihr innerer Wolf erstarrte, nicht aus Angst, sondern in der extremen Stille vollkommener Aufmerksamkeit, so wie ein Raubtier innehält, wenn es etwas entdeckt hat, worüber es sorgfältig nachdenken muss, bevor es entscheidet, was zu tun ist.

	Sie atmete langsam und kontrolliert aus.

	Er hatte nicht gesagt, dass er kommen würde. Natürlich nicht. Er hatte den Brief geschickt – jenen einen Brief, der sie vor einem Monat über drei Mittelsmänner erreicht hatte und in dem er ihr mitteilte, dass die Lage bezüglich des Paktes dringlich geworden sei und ihre Anwesenheit in der Festung zu Vertragsverhandlungen erbeten werde. Sie hatte ihn in einer Herberge im äußersten Süden des Dúnvrath-Gebiets gelesen, zwei Tage darüber nachgedacht und sich dann auf den Weg nach Norden gemacht.

	Sie hatte nicht auf den Brief geantwortet. Sie war davon ausgegangen, dass er verstehen würde, was ihre Ankunft bedeutete.

	Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht vollständig damit gerechnet, was seine Ankunft bedeuten würde.

	Er blickte auf. Es mochte Instinkt gewesen sein – derselbe intuitive Impuls, der ihren Körper seine Silhouette hatte erkennen lassen – oder es mochte Zufall gewesen sein. Wie dem auch sei, sein Blick wandte sich dem Fenster zu, an dem sie stand, und selbst über den Hof hinweg, durch das Glas und den fallenden Schnee, war sein Gesichtsausdruck deutlich zu erkennen.

	Er hatte nicht erwartet, sie schon hier zu sehen.

	Er hatte nicht damit gerechnet, sie hier anzutreffen, was bedeutete, dass er zuerst da war und – was eigentlich vorhatte? Die Bedingungen vor ihrer Ankunft festlegen? Die Kontaktaufnahme steuern? Sie ging die Möglichkeiten in dem präzisen, kühlen Teil ihres Verstandes durch, der sich in den letzten fünf Jahren entwickelt hatte, und kam zu keinem eindeutigen Schluss. Dann trat sie vom Fenster zurück, nicht schnell genug, um sich zu verstecken, und nicht langsam genug, um gleichgültig zu wirken, und kehrte zum Tisch zurück.

	Sie würde, wie sie mit einer gewissen grimmigen Genugtuung feststellte, den Absatz zuerst beenden.

	Sie gab ihm eine Stunde.

	Nicht um ihn zu bestrafen – oder nicht nur, um ihn zu bestrafen, das gab sie ehrlich genug zu –, sondern weil das kompakte Dokument drei Jahre auf sie gewartet hatte und Brennach von Dúnvrath ein Problem gewesen war, an das sie fünf Jahre lang nicht gedacht hatte, und das Dokument ihre Aufmerksamkeit dringender verdiente. Sie las bis zum Ende des vierten Abschnitts, machte sich Notizen am Rand ihres kleinen Ledernotizbuchs und lauschte dann den Geräuschen, die sich in der Festung einstellten, als sechs Personen mit ihren Pferden und ihrem Gepäck eintrafen.

	Fialas Stimme. Eine tiefe Männerstimme, die sie von hier nicht kannte. Das Geräusch von Pferden, die zum Stall geführt wurden, bedeutete, dass Fiala die Sache mit derselben zügigen Kompetenz erledigte, mit der sie alles erledigte, und dass Valdaras Anwesenheit in der Festung noch nicht angekündigt worden war.

	Sie verstaute ihr Notizbuch. Sorgfältig richtete sie das Dokument wieder in seine ursprüngliche Position. Sie stand auf, streckte den Rücken, bemerkte, dass das Feuer des Pakts von Gold zu dem tiefen Bernsteinton gewechselt hatte, den die Aufzeichnungen ihrer Großmutter als Farbe beschrieben hatten, wenn beide Blutlinien im Gebäude anwesend waren, und atmete langsam und leise aus.

	Dann ging sie nach oben.

	Er befand sich in der Eingangshalle.

	Seine Delegation war es nicht – Fiala hatte sie, mit der Effizienz einer Person, die jahrelang große Ankünfte mit begrenzten Mitteln bewältigt hatte, offenbar in die Gästezimmer des Südkorridors umgeleitet. Er stand allein in der Eingangshalle, noch im Reitmantel und mit einer Kerze in der Hand, und blickte auf die Wand, an der ihre Großmutter die Porträts der Ashfen-Linie aufgehängt hatte: drei Generationen von Frauen, die mit unterschiedlichem Ernst zurückblickten.

	Er hörte sie nicht auf der Treppe. Oder er hörte sie und entschied sich bewusst dagegen zu reagieren, was sie für die wahrscheinlichere Erklärung hielt. Er war schon immer gut darin gewesen, sein Äußeres zu wahren. Das war eine der Eigenschaften gewesen, die sie in den Jahren, in denen sie ihn in allem falsch eingeschätzt hatte, fälschlicherweise für Beständigkeit gehalten hatte.

	Auf der letzten Stufe blieb sie stehen.

	„Sie hat dich hinzugefügt“, sagte Valdara.

	Er drehte sich um. Und da war es, worauf sie sich nicht hatte vorbereiten können: Er sah – nicht anders aus. Er sah genauso aus wie immer, nur fünf Jahre älter. Sie fand kein Wort für dieses besondere Etwas, für die Art, wie sein Gesicht das ihr vertraute war und gleichzeitig das Gesicht eines Mannes, der lange etwas Schweres mit sich herumgetragen hatte. Seine Augen hatten denselben dunklen Bernsteinton wie eh und je und blickten ihr direkt ins Gesicht, mit derselben Direktheit, die sich einst wie eine Wahl angefühlt hatte und nun wie etwas wirkte, für das sie noch immer keinen Namen fand.

	„Die Porträts“, sagte sie, denn sie hatte angefangen, über die Porträts zu sprechen, und sie würde den Satz beenden, egal, wie sein Gesichtsausdruck war. „Meine Großmutter hat Ihres hinzugefügt. Das dritte von links, in der Nähe des Fensters. Ich habe es vor einer Stunde bemerkt.“

	Er blickte zurück zur Wand. Sie sah ihm zu, wie er es entdeckte – ein kleines, neueres Gemälde, gemalt in genau dem Stil, den ihre Großmutter so liebte. Sein Gesicht, jünger als er jetzt war, vielleicht so, wie er ausgesehen hatte, als sie ihn noch gekannt hatte. Es hing zwischen den Porträts der Ashfen-Linie, als gehöre es dorthin.

	„Ich wusste nicht, dass sie das getan hatte“, sagte er. Seine Stimme klang bedächtig und beherrscht.

	„Ich auch nicht.“ Valdara stieg die letzte Stufe im Flur hinunter. „Aber dann gibt es da noch einiges, was sie getan hat, von dem ich erst jetzt erfahre.“ Sie sah ihn direkt an. Nicht feindselig – irgendwann in den letzten drei Tagen ihrer Reise nach Norden hatte sie beschlossen, dass Feindseligkeit ihr mehr schaden würde als ihm, und sie war nicht mehr bereit, Verluste hinzunehmen. Sie betrachtete ihn mit demselben Blick wie kompakte Dokumente. Eine Bestandsaufnahme. Eine Inventur. „Du hast mir nicht gesagt, dass du kommst.“

	„Sie haben nicht auf den Brief geantwortet.“

	„Der Brief war eine Bitte. Etwas anderes ist es, ohne Einladung in meinem Reich zu erscheinen.“ Sie sprach mit ruhiger Stimme. „Wobei ich annehme, dass Sie es gewohnt sind, diese Unterscheidung selbst zu treffen.“

	Er nahm das ohne sichtbare Zögern hin, was sie ihm hoch anrechnete, und schwieg einen Moment. Dann: „Die Lage mit dem Corrath-Dominion hat sich schneller entwickelt als zuletzt berichtet. Ich habe vor drei Tagen neue Informationen erhalten und bin sofort nach Norden gekommen.“ Eine Pause. „Ich wusste nicht, dass Sie schon hier sein würden.“

	"Wann dachten Sie, würde ich ankommen?"

	"Noch nicht."

	Zu ihrer leichten Verärgerung stellte sie fest, dass darin ein Körnchen Wahrheit steckte. Er hatte gedacht, er hätte das Hauptquartier ein paar Tage für sich allein. Was hatte er sich gewünscht? Etwas vorzubereiten? In den Räumen zu stehen, die sie bewohnen würde, und sich an ihre Anwesenheit zu gewöhnen, bevor sie ankam? Sie dachte über die Möglichkeit nach und verwarf sie, ohne sie weiterzuentwickeln. Es waren Daten. Sie arbeitete jetzt mit Daten.

	„Nun“, sagte sie. „Hier sind wir beide.“

	Er sah sie lange an – lange genug, dass sie es auf die unangenehme Weise empfand, an die sie seit dem Moment, als sie seine Silhouette vom Fenster aus gesehen hatte, nicht zu denken versucht hatte – und dann sagte er mit einer Ruhe, die sie nicht erwartet hatte: „Du siehst gut aus.“

	„Mir geht es gut.“ Sie wandte sich dem Südkorridor zu. „Fiala wird die Zimmer vorbereiten. Morgen früh das Archiv. Ich habe das kompakte Dokument gelesen, und es gibt Abschnitte, die Sie sicher vor Beginn noch einmal durchgehen möchten.“ Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen. „Der Frachtraum gehört mir. Das möchte ich einmal klarstellen und nicht weiter ausführen. In diesem Sinne sind Sie und Ihre Delegation in den Gästezimmern und Gemeinschaftsräumen willkommen. Gute Nacht, Brennach.“

	Sie ging den südlichen Korridor entlang, ohne sich umzudrehen.

	Das Feuer in der Wandleuchte, die ihr am nächsten stand, strahlte warmes, bernsteinfarbenes Licht bis zum Ende des Flurs aus.

	Sie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken, was sie in dem Moment in seinem Gesicht gesehen hatte, bevor sie weggeschaut hatte.

	Sie lag im Zimmer ihrer Großmutter – das nun ihr eigenes war, woran sie sich noch immer gewöhnte – und lauschte, wie die Festung in ihre nächtlichen Geräusche eintauchte. Der Wind hatte nun richtig aufgefrischt, der erste richtige Hauch des nordischen Winters fegte über den Bergrücken und hüllte das Gebäude in das leise, gleichmäßige Stöhnen, das die nächsten Monate prägen würde. So altes Gestein bewegte sich in der Kälte, zog sich zusammen und gab wieder nach, und die Geräusche, die es von sich gab, waren nicht beunruhigend, wenn man sie erst einmal kannte. Auch das hatte ihre Großmutter ihr beigebracht. „Die Festung spricht“, pflegte Orindra zu sagen. „Sie beklagt sich nicht.“

	Valdara starrte an die Decke und dachte nicht an Brennachs Gesicht.

	Stattdessen dachte sie an den vierten Abschnitt des unvollendeten Dokuments, an die östliche Bedrohung, die ihre Großmutter im letzten Jahr ihres Lebens mit zunehmender Sorge verfolgt hatte, und an die drei Siedlungen, die bereits annektiert worden waren. Sie dachte an Cethara – an den Bericht aus den südlichen Gebieten, an den Namen auf einer Liste von Familien aus nördlichen Siedlungen, deren Leben durch die Expansion der Corraths beeinträchtigt worden war, an ein Mädchen, dessen Familie bei einem Grenzüberfall getötet worden war und das dem Siedlungsverwalter anvertraut worden war. Sie hatte diesen Namen gelesen, und irgendetwas hatte sie bewegt, doch sie wusste noch nicht, was sie mit diesem Gefühl anfangen sollte.

	Sie dachte an die Worte ihrer Großmutter.Trotz allem ist sie zu einer außergewöhnlichen Person geworden.

	Das hatte sie. Sie wusste das. Sie war nicht bescheiden, als sie zugab, dass sie sich den Wolf, den sie nun bei sich trug, verdient hatte, ihn sich unter den denkbar schlechtesten Bedingungen verdient hatte, ohne dass ihr jemand zusah und ohne jegliche Garantie, und dass der Wolf außergewöhnlich war und ihr auf eine Weise gehörte, wie ihr zuvor in ihrem Leben nichts gehört hatte.

	Sie hatte einfach nicht erwartet, dass es sich so sehr wie eine Waffe anfühlen würde, sobald sie an einem Ort angekommen war, den sie einst für ihr Zuhause gehalten hatte.

	Das Feuer im kleinen Feuerkorb auf dem Kamin im Schlafzimmer – jedes Zimmer im Hold hatte einen, ihre Großmutter hatte sie alle instand gehalten – brannte in einem tiefen Bernsteinton und flackerte nicht.

	Beide Blutlinien im Gebäude.

	Sie schloss die Augen.

	Morgen,sagte sie sich.Morgen ist die Zeit für all das. Heute Abend nur dies. Nur die Ruhe. Nur die Tatsache, wieder da zu sein.

	Sie schlief, und in der tiefen Nacht, als die Kälte am stärksten gegen den Stein drückte, träumte sie von einem Feuer, das nicht brannte, und von Wölfen, die parallel über den Schnee liefen, auf dem keine Fußspuren zu sehen waren.

	



	Kapitel 2: Fünf Jahre ohne ein Wort

	
	Er war ohne zu schlafen nach Norden geritten.

	Das war keine bewusste Entscheidung gewesen – vielmehr hatten die zwei Nächte der Reise zwischen Dúnvrath Court und dem nördlichen Bergrücken ihm die theoretische Möglichkeit zum Schlafen geboten, die er zugunsten des Nachdenkens verworfen hatte. Im Nachhinein betrachtet war dies die weniger sinnvolle Option, da ihm das Nachdenken nichts Neues gebracht hatte. Er besaß die neuen Informationen aus Corrath. Er hatte die aktualisierte Rechtsanalyse des Archivars. Er hatte sechs Reiter, Proviant für drei Tage und ein klares Verständnis davon, was er zu erreichen hatte.

	Er hatte nicht damit gerechnet, in die Eingangshalle zu kommen und sie dort auf der letzten Stufe stehen zu sehen.

	Brennach lag auf dem Bett im Gästezimmer im Südkorridor – ein schmales, eisengerahmtes Ding mit Decken, die nach Zeder und langer Lagerung rochen, völlig ausreichend und völlig irrelevant – und blickte zur Decke und ging die Szene in der Eingangshalle noch einmal durch, so wie er taktische Situationen im Nachhinein durchging, um nach Fehlern und Sicherheitslücken zu suchen.

	Sie hatte ihn so angesehen, wie sie kompakte Dokumente ansieht.

	Das war – er brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten, denn die Valdara, an die er sich erinnerte, hatte ihn anders angesehen. Die Valdara, an die er sich erinnerte, hatte ihn mit einer Wärme angesehen, die sie kaum zu verbergen suchte, mit dieser besonderen, leicht zu durchsichtigen Art einer Person, die in den meisten Bereichen des Managements sehr gut war, aber nicht besonders gut darin, ihre Gefühle für eine bestimmte Person zu verbergen. Sie hatte es bemerkt und war leicht genervt davon gewesen, und er hatte es – er hatte es begriffen.

	Er unterbrach diesen Gedankengang.

	Die Valdara, die heute Abend auf der letzten Stufe gestanden hatte, hatte ihn so angesehen, wie ein geübter Leser einen Text betrachtet, dem er nicht ganz traut. Vorsichtig. Gründlich. Ohne die besondere Eigenschaft, die er, wie er nun begriff, für selbstverständlich gehalten hatte.

	Er schlief nicht. Das war klar.

	Er stand auf, zog die praktische Wollkleidung an, die er schon seit zwei Tagen trug, und ging hinunter ins Archiv.

	Er wusste von dem Archiv, weil Orindra von Ashfen ihm zweimal wegen des Paktdokuments geschrieben hatte – das zweite Mal mit einer Präzision, die deutlich machte, dass sie seine Aufmerksamkeit in dieser Angelegenheit für unerlässlich hielt. Er hatte beide Briefe gelesen. Er hatte die Angelegenheit des Pakts unter … abgelegt.Komplikationen, die eine zukünftige Lösung erfordernIn dem Teil seines Geistes, in dem er Dinge aufbewahrte, die wahr und schwierig und noch nicht umsetzbar waren, hatte er sie dort gelassen, während er den Hof, den östlichen Geheimdienst, den Reinblutrat und die verschiedenen politischen Zwänge leitete, die seit dem Tod seines Vaters, der ihm zwei Jahre, bevor er bereit dafür gewesen war, den Thron des Rudelführers hinterlassen hatte, den Alltag prägten.

	Er hatte das kompakte Dokument nicht selbst gelesen. Er hatte Taboris' Zusammenfassung gehabt. Das hatte ihm genügt.

	Es hatte nicht ausgereicht. Er begriff das jetzt auf die Art, wie man Dinge begreift, nachdem sie bereits gegen einen selbst inszeniert wurden.

	Die Archivtür war unverschlossen. Er ging hinein, entzündete zwei der Kerzen an der kleinen Flamme in der Eckschale – die bernsteinfarben brannte, als seine Körperwärme im Raum wahrgenommen wurde, jene spezifische Farbe, die sie annahm, wenn beide Blutlinien vorhanden und aktiv waren, ein Detail, das er in Taboris' Aufzeichnungen gelesen hatte und nun selbst erlebte – und setzte sich an den langen Tisch.

	Ihr Notizbuch war nicht da. Sie hatte es mitgenommen. Aber das handliche Dokument befand sich in seiner Hülle, und daneben, auf dem Tisch, hatte sie eine einzelne Seite mit handschriftlichen Notizen hinterlassen.

	Er hob es auf, bevor er sich dazu entschieden hatte.

	Es war eine Liste von Abschnitten mit Randbemerkungen – präzise, abgekürzt, die Handschrift von jemandem, der schneller dachte, als er schrieb. Abschnittsverweise, Zitate aus Kompaktgesetzen, drei Fragezeichen neben dem Satz.echte Übereinkunftsklauselmit einem in Klammern gesetzten Vermerk, der besagte:Bitte bei Taboris nachfragen – welche Parameter gelten?Ihr Schreiben entsprach nicht seinen Erwartungen. Er wusste gar nicht, was er erwartet hatte, nur dass es anders war. Vielleicht mehr Emotionen am Rande. Mehr Spuren ihrer gemeinsamen Vergangenheit.

	Es gab keins. Es war ein Arbeitsdokument. Sie hatte in diesem Zimmer gesessen und gearbeitet.

	Er legte die Seite vorsichtig genau an der Stelle hin, wo er sie vorgefunden hatte.

	Dann öffnete er das Etui und las drei Stunden lang.

	Als das graue Morgenlicht durch das Nordfenster fiel, verstand er viel besser, warum Taboris vor einem Monat eine dringende Mitteilung an den Hof geschickt hatte. Der Vertrag war, anders als er angenommen hatte, kein historisches Dokument von symbolischer Bedeutung. Es handelte sich um ein aktuell gültiges Abkommen mit Rechtskraft. Die Linie der Dúnvrath besaß zwar die administrative Autorität über das Rudel – die Linie der Ashfen aber die territoriale Autorität über das nördliche Vertragssiegel, und ohne dieses Siegel war die rechtliche Grundlage für den Anspruch auf die östliche Grenze unvollständig.

	Das Corrath-Dominion wusste das. Ihre Anfechtungen der Auflösung des Bündnisses funktionierten, indem sie genau diese Art von Lücke aufspürten – ein Gründungsdokument mit einer ungenutzten Klausel, eine fehlende Blutlinie, eine Autorität, die so lange stillschweigend ausgeübt worden war, dass jeder vergessen hatte, dass sie immer noch zwei Parteien erforderte. Sie hatten dies in den letzten zehn Jahren mit drei kleineren nördlichen Rudel getan. Nun rückten sie auf die Grenze zu Dúnvrath vor, und zwar mit der juristischen Präzision jener, die die Lücke erkannt hatten und sich darauf vorbereiteten, hindurchzugehen.

	Und die Lücke war das Ashfen-Siegel. Das war Valdara.

	Und genau deshalb war er hier. Er wusste, warum er hier war. Schon seit Taboris die Analyse vorgelegt hatte, war ihm klar gewesen, dass das Gespräch mit Valdara unausweichlich war. Zwei Wochen lang hatte er alle möglichen rechtlichen Alternativen geprüft, doch es gab keine. Der Gründungsvertrag war eindeutig. Die territoriale Autorität des Nordens erforderte beide Siegel. Ohne das formell aktive und am Vertrag beteiligte Siegel von Ashfen würde das östliche Abkommen einer Anfechtung nicht standhalten.

	Er brauchte sie.

	Die Schwere dieser Situation – die besondere Konstellation, sie zu brauchen, und das, was er getan hatte und warum das dies gleichzeitig unmöglich und notwendig machte – lastete schwer auf seiner Brust wie ein Stein, den er schon so lange mit sich herumtrug, dass er ihn gar nicht mehr bemerkte, bis sich etwas veränderte und ihn daran erinnerte, dass er da war.

	Das Feuer in der Feuerschale brannte bernsteinfarben. Draußen hatte der Schneefall irgendwann in der Nacht aufgehört, und der Himmel durch das Nordfenster war das blasse, flache Weiß, das der harten Kälte vorausging.

	Er hörte ihre Schritte auf der Treppe.

	Sie erschien im Archiveingang, in der Arbeitskleidung einer Frau, die vor Tagesanbruch aufgestanden war und kein Interesse daran hatte, Eindruck zu schinden – schwere Wolle, robuste Stiefel, das Haar zurückgebunden mit der Effizienz einer Person, der es schon vor der ersten Tasse Tee oder Kaffee, der ihr die Röte ins Gesicht getrieben hatte, egal war, wie es aussah. Sie hatte immer eine Hautfarbe gehabt, die durch die Kälte eher leuchtend als fahl wirkte. Er hatte das vergessen. Er wusste nicht, warum er das vergessen hatte.

	Sie sah ihn sofort und blieb genau eine halbe Sekunde im Türrahmen stehen, bevor sie hindurchtrat. Daraus schloss sie, dass sie ihn hier nicht erwartet hatte und sich erst noch einfinden musste, was ihm mehr sagte als die Eingewöhnung selbst.

	„Du hast den Vertrag gelesen“, sagte sie. Keine Frage.

	"Ja."

	Sie betrachtete das Dokument, das er wieder in die Hülle gelegt hatte, und dann ihre Notizen, die noch genau dort lagen, wo sie sie hingelegt hatte. „Die Notizen waren keine Einladung.“

	„Ich weiß. Ich lese sie trotzdem.“ Er hielt inne. „Dieechte ÜbereinstimmungKlausel – Taboris wird sie Ihnen bei seiner Ankunft erläutern, aber ich habe ein grundlegendes Verständnis davon, falls Sie es jetzt schon wissen möchten.“

	Sie ging zum Tisch und setzte sich ihm gegenüber, mit der Ruhe und Gelassenheit einer Person, die sich entschieden hatte, in einem Raum zu sein und nun ganz darin aufging. Auch das war anders als die Valdara, an die er sich erinnerte. Ihre Handlungen waren stets entschlossen gewesen, aber sie hatte auch eine gewisse Offenheit, eine Art Vorahnung ausgestrahlt. Jetzt war die Entscheidung vollendet, sobald sie sichtbar wurde. Es gab keine sichtbare Kluft mehr zwischen Absicht und Handlung.

	"Sag es mir", sagte sie.

	„Der Vertrag verlangt, dass beide Siegel formell für Entscheidungen über die nördlichen Territorien aktiv sind. Diesen Teil haben Sie bereits gelesen. Die von Taboris hervorgehobene Klausel geht jedoch noch weiter – sie legt fest, dass gemeinsames territoriales Handeln, insbesondere als Reaktion auf eine externe Herausforderung, das erfordert, was der ursprüngliche Vertragstext als … bezeichnet.“eine Art Wahrheit.Echte Übereinstimmung. Die beiden Blutlinien handeln in authentischer Übereinkunft, nicht in strategischer Kooperation.“ Er beobachtete ihr Gesicht. Es verzog sich nicht. „Der Pakt kann offenbar den Unterschied erkennen.“

	Eine sehr kurze Stille.

	„Das hat Ihnen Ihr Archivar gesagt“, sagte sie.

	„Vor einem Monat. Es stand in dem Schreiben, das mit der Bitte um Ihre Anwesenheit einherging.“

	„In dem Brief, den Sie mir geschickt haben, wurde kein a erwähnt.“echte ÜbereinstimmungKlausel.“

	Er hatte es nicht in den Brief geschrieben. Er hatte, wie er jetzt erkannte, eine Rechnung aufgemacht – dass sie sich womöglich weigern würde zu kommen, wenn er es erwähnte; dass es sich um eine Komplikation handelte, die persönlich geklärt werden musste. Er hatte eine politische Kalkulation angestellt, was den Brief an eine Frau betraf, der er Unrecht getan hatte, und was einiges über seinen gesunden Menschenverstand aussagte. „Nein“, sagte er. „Das tat es nicht.“

	Sie betrachtete ihn einen Moment lang mit diesem prüfenden Blick, nahm sein Geständnis auf und notierte es mit der Präzision, die sie offenbar mittlerweile allem an den Tag legte. Sie hakte nicht weiter nach. Sie sagte: „Was versteht Taboris unter den Parametern der Klausel? Was genau bedeutet das?“echte Übereinstimmungunter der ursprünglichen Kompaktsprache?“

	„Er arbeitet an einer vollständigen Übersetzung. Er sollte in zwei oder drei Tagen eintreffen – ich habe ihn rufen lassen, als ich den Gerichtssaal verließ.“

	"Sie haben meinen Archivar rufen lassen."

	„Er ist der Archivar des Rudels. Er arbeitet für jeden, der sich in der Kammer befindet.“ Seine Stimme blieb ruhig. „Er war Orindras Kontaktmann hier. Er kennt dieses Dokument besser als jeder andere. Er war es auch, der das Gründungsdokument gefunden und die Lücke überhaupt erst entdeckt hat.“

	Sie schwieg einen Moment und betrachtete das kompakte Etui. Dann sagte sie: „Sie mochte ihn. Meine Großmutter. Sie nannte ihn pedantisch und nützlich.“

	„Er ist beides.“

	Ihre Mundwinkel zuckten – kein richtiges Lächeln, nur ein Hauch davon, so schnell erscheinend und verschwindend, dass er es hätte falsch gedeutet, hätte er sie nicht mit all seiner vorgeblichen Aufmerksamkeit beobachtet. „Gut“, sagte sie. „Taboris trifft in zwei, drei Tagen ein. Bis dahin arbeiten wir mit den Archiven und dem, was du über die Lage erfahren hast. Die aktuelle Position des Corrath-Dominions – sag mir, was du weißt.“

	Er hat es ihr erzählt.

	Was auch immer sonst an der Sache stimmte, er war in diesem Teil gut. Er lieferte ihr die Informationen in der richtigen Reihenfolge und mit dem nötigen Detailgrad, beobachtete, wie sie sie aufnahm und die präzisen Fragen stellte, die verrieten, dass sie seiner Zusammenfassung bereits zwei Schritte voraus war. Sie kannte das alte Recht. Sie kannte die kompakte Struktur. In den fünf Jahren seit ihrem letzten Treffen hatte sie sich so weiterentwickelt, dass sie deutlich fähiger war als die Einundzwanzigjährige, die vor dem Gericht von Dúnvrath gestanden und gehört hatte, dass sie nicht reinblütig genug sei, um einen Bindungsvertrag zu halten.

	Der Gedanke an diese Szene – ihre genaue Komposition, die Positionen der Personen, ihr Gesichtsausdruck, als sie begriffen hatte, was geschah – war immer noch in seinem Hinterkopf präsent, wie ein blauer Fleck, der nie ganz verheilte. Er rührte ihn jetzt nicht an. Er gab ihr die Informationen über das Corrath-Dominion und sah ihr beim Anfertigen ihrer Notizen zu.

	„Drei Siedlungen“, sagte sie, als er geendet hatte.

	„Drei Fälle bestätigt. Zwei weitere Fälle gefährdet.“

	„Und die nördliche Siedlung – diejenige, die dem Gebiet von Ashfen am nächsten liegt.“

	„Das Anwesen von Warden Duvath. Ja. Es ist in unmittelbarer Gefahr. Der Vertreter von Corrath ist –“

	„Scathach.“ Valdara sagte den Namen, ohne von ihren Notizen aufzusehen. „Ich verfolge ihre Aktivitäten seit einem Jahr. Sie war das juristische Instrument des Dominion in den beiden vorangegangenen Auflösungsverfahren. Sie ist vertrauenswürdig.“ Eine Pause. „Sie weiß auch von der Lücke im Parlament. Sie weiß es seit mindestens sechs Monaten – sie hat mit ihrem Vorgehen gewartet, bis sie sich sicher war, dass der Sitz in Ashfen tatsächlich vakant war.“ Sie blickte auf. „Ihr Brief, in dem Sie mich aufforderten, nach Norden zu kommen, wurde, glaube ich, abgefangen. Oder zumindest gemeldet. Sie wird das mitverfolgt haben.“

	Das hatte er nicht bedacht. Er nahm es kommentarlos hin, was man auch nicht anders tun konnte mit Informationen, die zu spät eintrafen, um das bereits in Gang gesetzte zu ändern.

	„Dann weiß sie, dass du hier bist“, sagte er.

	„Sie weiß, dass wir beide hier sind.“ Valdara legte ihren Stift beiseite und sah ihn mit jener Klarheit an, die er allmählich als ihren gewohnten Tonfall erkannte. Nicht kalt. Einfach präzise. „Das bedeutet, wir haben weniger Zeit als gedacht. Sobald beide Siegel offiziell aktiviert sind, wird sie ihren Einspruch gegen den Vertrag einlegen, noch bevor wir ihn abschließen können. Sie wird argumentieren, dass die Aktivierung von Ashfen formal fehlerhaft sei – dass sie durch äußeren Druck und nicht durch die natürliche Blutlinienfolge veranlasst wurde und daher die Vertragsbestimmungen nicht erfülle.“ Sie hielt inne. „Sie wird damit keinen Erfolg haben. Aber sie wird Verzögerungen verursachen. Und durch diese Verzögerungen ist die nördliche Siedlung angreifbar.“

	Er sah sie einen Moment lang an. Draußen hatte die Kälte richtig eingesetzt – die Temperatur sank sichtbar, und an den Innenseiten der Fensterscheiben bildeten sich langsame Frostkristalle, die den Winter ankündigten. „Du hast dich darauf vorbereitet“, sagte er.

	„Meine Großmutter hat alles vorbereitet. Ich habe die letzten drei Tage unterwegs verbracht und ihre Aufzeichnungen gelesen.“ Sie nahm ihren Stift wieder zur Hand. „Sie war sehr gründlich.“

	„Sie hat mir zweimal geschrieben“, sagte er.

	Sie blickte nicht auf. „Ich weiß.“

	"Ich hätte antworten sollen."

	Nun blickte sie auf. Ihr Gesichtsausdruck verriet nicht die übliche prüfende Betrachtung des Dokuments – er war ruhiger, nachdenklicher und irgendwie schwerer direkt anzusehen. „Ja“, sagte sie. „Das hättest du tun sollen.“ Sie hielt seinem Blick genau so lange stand, dass man die Bedeutung seines Blicks spürte. Dann wandte sie sich wieder ihren Notizen zu. „Es gibt Brot in der Küche. Fiala wird schon vor uns aufgestanden sein.“

	Er nahm die Entlassung so hin, wie sie war, und ging.

	Es war ein Arbeitstag. Keine Zeremonie, keine formelle Festlegung der Bedingungen, keine Reden. Valdara bewegte sich mit der Effizienz einer Person durch den Laderaum, die in kurzer Zeit viel zu lernen hatte und keine Geduld für alles besaß, was diesem Verständnis nicht diente. Sie verbrachte den größten Teil des Vormittags im Archiv, eine Stunde am Nachmittag in der kleinen Kammer, und zweimal stieg sie zum Nordturm des Laderaums hinauf und stand in der Kälte, den Blick über den Grat schweifen lassend, mit einem Ausdruck, den er einst durch das Archivfenster beobachtet und dann bewusst wieder abgewandt hatte.

	Seine Delegation bestand aus vier Personen: Brath, seinem Stellvertreter, der ihn mit in den Norden begleitet hatte, da er als Einziger am Gericht galt, dem man diese Situation anvertrauen konnte und der zudem als Einziger über die nötige Dienstzeit verfügte, um sie zu bewältigen, sollte Brennach selbst aus irgendeinem Grund handlungsunfähig werden; zwei jüngere Gerichtsbeamte, deren Aufgabe hauptsächlich administrativer Natur war; und ein Student des Völkerrechts namens Ossric, der jung genug war, die ganze Situation bemerkenswert zu finden, aber klug genug, sich dies nicht anmerken zu lassen. Sie arbeiteten vom südlichen Korridor aus, prüften die Corrath-Dokumentation und glichen sie
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